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nem von uns versiegelten Tonband ein geheimnisvol-
les FlUstern hbrte - so als suche jemasd mUhsam
ein Gesprach.

Hbhepunkt war zweifellos die akustische Wahrneh-
mung meines vor Jahren verstorbenen Vaters, dessen
Art zu sprechen sich scheinbar nach seinem Tode
erhalten hat. Meine Tochter Miriam hat ihren Gross-
voter erkannt und in diesem Moment wohl auch ge-
spUrt. FUr sie war diese Begegnung weder traurig
noch sensationell, sie war ganz einfach normal.
"Warum muss es Dinge geben, die wir anfassen und
sehen kOnnen?" sagte sie mir. "Rundfunk- und
Fernsehwellen spUren wir ja auch nicht, und trotz-
dem sind sie um uns herum. Erst wenn wir einen
Apparat zu ihrem Empfang haben, werden sie fUr uns

Wirklichkeit!"
Das Kind hat recht. Und ich stimme ihm ebenfalls
zu, wenn es von den Sternen erzahlt, die auch an
einem strahlenden Nachmittag am Himmel stehen und
deren Existenz niemand leugnet. Nur - wir kOnnen
sie eben nicht sehen, weil die Sonne so hell
scheint.

In klaren Nachten dagegen erleben wir die wunder-
bare Welt des Makrokosmos, sehen Planeten ihre
Bahnen ziehen und von ferne das Geflimmer der
Milchstrasse. Die Phanomene des Mikrokosmos aber,
die sich in jedem Stecknadelkopf abspielen, sind
unseren Beobachtungen entzogen. Und trotzdem sind
sie vorhanden.

Offnen wir also unsere Gedanken fUr das Unglaub-
liche, denn alles, was wahr sein kann, ist wahr.
Seien wir also bereit fUr die Abenteuer, die sich
allein in unserem Kopf vollziehen. So wie es Ebbe
und Flut gibt, wie dem Tag die Nacht folgt und
dem Schlaf das Erwachen, so wird unser Bewusst-
sein weiter existieren, wenn es sich von unserem
KOrper getrennt hat.
Um's technisch zu formulieren: wenn wir einen Ra-
dioapparat mit dem Hammer zerstdren, wird die Mu-
sik daraus zwar fUr uns unhbrbar, aber sie be-
steht weiter.
Die Frage nach einem Weiterleben in anderen Da-
seinsebenen ist mich langst keine Glaubens-
sache mehr. Sie entspringt dem Wissen aus meinen
Beobachtungen und Erlebnissen .
Ich stimme dem Schriftsteller Ian Currie zu, der
kUrzlich formuliert hat:" Wir sind die zweitau-
sendste Menschengeneration, die von der grundle-
gendsten aller Fragen heimgesucht wird, der sich
der Mensch stellen kann? Warum bin ich hier? Was
wird aus mir? Doch wir werden die letzte Genera-
tion sein, die auf diese Frage keine Antwort
hat!"

Rainer Holbe

P.S.: Rainer HOLBE hat Uber die Erfahrungen mit
seiner RTL-Sendereihe ein Buch geschrieben.
"Unglaubliche Geschichten" erscheint im November
als Taschenbuch im Verlag Droemer Knaur.

N., ow • VI/ Feind
Im fUnfzehnten Kapitel seines ersten Korintherbriefes schreibt Paulus: "Der letzte
Feind, der entmachtet wird, ist der Tod". NatUrlich wird der Tod nicht durch irgend
eine Unsterblichkeitsmedizin entmachtet, sondern durch dos richtige Leben. Die Katho-
liken Luxemburgs wren gut beraten, wenn sie sichtbar machten, wie so ein richtiges
Leben aussieht. So kbnnten sie ihre Verstorbenen besser ehren als mit teuren Grabkreu-
zen. Und sie wUrden ihre Kirche davor bewahren, immer mehr auf die Stufe der Zeremo-
nientante abzusteigen.

In d Juten, .	 Zeit

Wahrend der Ausbildung im Priesterseminar vor gut
vierzig Jahren wurde uns im Pastoralkurs gesagt,
die Allerseelentage seien fUr den Bestand der Lu-
xemburger Kirche von allerhbchster Bedeutung. Die

katholische Bevblkerung Luxemburgs pflege namlich
einen sehr intensiven Totenkult. Was blleb uns ar-
men Seminaristen Ubrig? Wir konnten diese profes-
sorale Weisheit nur als ewige Wahrheit schlucken,
wie alles, was uns damals von Seminarkathedern her
UbergestUlpt wurde. In Pastoral hatten wir ja noch
ken Milligramm Erfahrung. Au$erdem, wenn man so
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an den Allerheiligen- und Allerseelentagen Uber
die Friedhbfe hinweg- und in die Kirchen hinein-
schaute, war die Lehre der Professoren absolut
plausibel. Zwei Tage lung, vom 1. November punkt
Mittag bis zum 2. November punkt Mitternacht wur-
den die Kirchen nicht leer. DafUr wurde das Feg-
feuer um so leerer. Samtliche Priester hielten
namlich am Allerseelentag drei Messen. Fur die
Verstorbenen. Sehr viele Katholiken gingen vor
Allerheiligen beichten und kommunizieren, um die
Voraussetzungen zu schaffen fUr den Totiesquoties-
abla$, den vollkommenen Abla$, der jedesmal den
armen Seelen zugutekommt, wenn man nach Beicht und
wUrdiger Kommunion eine Kirche besucht und 6 Vater
unser, 6 GegrU$et seist du Maria und 6 Ehre sei-
dem Vater betet. Sogar in der Doppelvesper, die
vom wei$en Allerheiligen- auf den schwarzen Aller-
seelentag Uberleitete, sah man Leute in der Kir-
che, die man sonst nie dort sah. Und mitten zwi-
schen den beiden Vespern hielt der Pfarrer seine
zwischen Donnergrollen und Erbarmengesausel ange-
siedelte Totenpredigt. Nach der Totenvesper pil-
gerte das glaubige Volk auf den Kirchhof zur Gra-
bersegnung.

Vorb	 gute alte Zeii

Ich ware nie auf die Idee gekommen, an der semi-
narprofessoralen Weisheit zu zweifeln, die Aller-
seelentage seien wahre Erntetage fUr die Kirche
Luxemburgs, wenn mir nicht aufgefallen ware, wie
nach und nach die BeichtstUhle auch vor Allerhei-
ligen keinen gro$en Zulauf mehr hatten, wie an Al-
lerseelen immer weniger, zumeist von den jungen
Katholiken, den Weg fanden zum Grab ihrer Gro$el-
tern, dann auch ihrer Eltern. "Zeiterscheinung",
sagt man, "wenn's ihnen mal wieder schlecht geht,
lernen sie wieder beten." Auch dieser Spruch ge-
hbrt in die Sammlung von pastoralen Weisheiten,
die, zu ihrer Ehre sei's gesagt, nicht von Semi-
narkathedern flossen, sondern aus der pastoralen
Erfahrung der praktischen Kaplansausbilder, der
Pfarrer. GlaubwUrdiger als diese pastoralen Sprb-
che scheint eine andere Erklarung zu sein: die
Verdrangung des Todes in unserer nachchristlichen
Gesellschaft. Wer wei$ heute denn noch, wie ge-
storben wird. Im Gegensatz zu frUher, da gelernt
wurde, da$ der Tod zum Leben gehbrt. Gelernt wurde
das nicht in BUchern, sondern von Kindsbeinen an.
Weil Kinder erlebten, wie der Gro$onkel, die Gro$-
mutter immer schwacher wurden, schlie$lich gar
nicht mehr aufstehen konnten und wie zu guter
Letzt die Bomi und der Monni nicht mehr antworte-
ten, dann in einen Sarg gelegt und begraben wur-
den. Vor hundert Jahren, als noch sehr viele Saug-
linge starben, erlebten Kinder, wie so manche ih-
rer eigenen Geschwister in einen kleinen Sarg ge-
bettet und auf den Friedhof hinausgetragen wurden.
Wenn Kinder nachfragten, wo denn nun das Kenni
sei, dann hatten die Eltern es leicht: es war im
Himmel, es war ein Englein geworden. Beim Monni
war die Antwort schon problematischer. FUr den
mu$te man viel beten, damit er aus dem Fegfeuer in
den Himmel kam. Wenn Kinder von heute ihre Eltern
nach dem Verbleib des verstorbenen Bopi fragen,
1st diese Frage den Eltern peinlich. Was sollen
sie darauf antworten? An den Himmel, die H011e
oder das Fegfeuer, wie's ihnen im Unterricht ge-
sagt worden war, glauben die meisten Luxemburger
nicht mehr; in einer LUge wollen sie sich nicht
ertappen lassen; und den Kindern sagen, der Bopi

sei tot, und damit sei alles zu Ende, dos mOchten
sie auch nicht.

War sie wirkl:ch so gut'.

NatUrlich war sie nicht ganz so gut wie ihr Ruf,
die gute alte Zeit. NatUrlich war es gut, da$ die
Generation unserer Gro$eltern noch wu$te, wie ge-
storben wird, und da$ das Sterben ein Tell des Le-
bens ist. Was unsere Priesterseminarprofessoren
und die Pfarrer als Begleiter unserer ersten Ka-
plansschritte in die pastorale Praxis ihren Schb-
lern mit auf den Weg gaben, finde ich weniger gut.
Klar, sie taten, was sie konnten und was sie fUr
richtig hielten. Tote begraben war ein Werk der
leiblichen Barmherzigkeit, ein Gott wohlgefalliges
Werk. Der alte Tobias wurde von Gott gesegnet,
well er die Toten, entgegen dem Verbot des gottlo-
sen Kbnigs, nachts heimlich begrub. Und laut Mak-
kabaerbuch war es ein gutes und heilsames Werk,
fUr die Toten Opfer darzubringen, damit sie von
ihren SUnden erlbst wUrden. Als dieser alte Toten-
kult in Luxemburg noch ein StUck lebendiger Tra-
dition war, eingebettet in jene Art, wie man da-
mals christlich glaubte, litt die Kirche daran
keinen Schaden. Doch war die Richtung schon ein-
geschlagen, die heute in den Tod der Kirche Lu-
xemburgs fUhrt.

cd durch To;enkult

Das ist nicht nur eine einpragsame Uberschrift.
Sie ist (leider) auch noch richtig. Genau so
stimmt sie, wie es stimmt, da$ durch Uberprodukti-
on von Getreide und GemUse Europas Tod vorpro-
grammiert ist. Weil durch zuviel DUngen der Ni
tratgehalt des Bodens steigt. Nitrat gelangt ins
Trinkwasser, das giftig wird. Nitrat gelangt in
die FlUsse, die durch Uberproduktion an Algen den
Sauerstoffgehalt der Bache und Seen drastisch ver-
mindern. Was dazu fUhrt, da$ die Fische ertrinken.
Umweltverschmutzung nennt man das. NatUrlich ist
dos nicht die ganze Umweltverschmutzung. Hinzukom-
men Schwefeldioxyd, Stickoxyde und vieles andere,
das den Schornsteinen, den Auspufftbpfen und den
Fabrikanlagen entweicht. Irgendwann, schneller als
wir es vielleicht erwarten, ist dann Sense. Was-
ser, Bbden und Luft kbnnen sich nicht mehr reini
gen. Genau so ist es mit einer Kirche, die auf den
Totenkult setzt, um Ernte zu halten. Das klingt
makaber. Weil man ja von Schnitter Tod redet. Doch
so ist es nicht gemeint. Jede gesunde, glaubige
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Kirchengemeinde besitzt Selbstreinigungskraft und
"verdaut" eine gewisse Portion an Unglaube. Wachst
die Zahl der unglaubigen "Mitglieder", kippt die
Kirche eines schbnen Tages um und wird zur blo$en
Zeremonienanstalt. Die Zahl derer wachst, die
nicht mehr zurechtkommen mit den Dogmen und den
moralischen Vorschriften der Kirchen, sie dennoch
in Anspruch nehmen zur religidsen Verbramung von
Geburt, Pubertat, Heirat und Tod. Als Folge wird
die Ansicht noch weiter verstarkt, Kirche sei in
der Hauptsache Zeremonienanstalt. In anderen Wor-
ten, diese Ansicht verbreitet sich immer schnel
ler; bald wird nur mehr eine ganz kleine Minoritat

sein, fUr die Kirche etwas ganz anderes be-
deutet. Zugleich wird sich die mittelalterliche
Meinung, Kirche sei Sache des Klerus, so verstei-
nern, da$ die Vorstellung der Vater des zweiten
Vatikanischen Konzils, Kirche sei an erster Stelle
die Gemeinschaft aller Christglaubigen, kaum noch
Chancen hat. Was dann wieder dazu fUhrt, da$ die
Zahl der Kleriker sich welter vermindert, well nur
mehr solche Leute sich um einen Klerikerposten be-
werben, die fUr jeden andern ausscheiden. Was dann
wieder dazu fUhrt, da$ immer weniger Kleriker im-
mer mehr Zeremonien ausfUhren mUssen, bis die Sa-
che so lacherlich geworden ist, da$ mit dem aller-
besten Willen keiner sie mehr ernstnehmen kann.
Trotz der im Lukas- und im Mattausevangelium aus-
gesprochenen Warnung: "La$t Tote ihre Toten begra-
ben!" Was keineswegs als Aufforderung zur Au$er-
achtlassung von Pietat gegenUber Verstorbenen ge-
meint ist, sondern, wie der Nachsatz bei Lukas
ganz eindeutig festhalt, als Klarstellung: im Kon-
fliktfall gibt es fUr JesusschUler wichtigeres als
Begrabnisse und Trauerzeremonien. Vorrang hat das
Reich Gottes, die VerkUndigung einer guten
Nachricht an Lebende.

Kirchentod du6 ch iotenktglt

j
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Nicht nur Leute, die behaupten, gute Christen zu
sein, auch ohne sonntags zur Kirche zu gehen, ver-
langen von einem Pfarrer, da$ er einen Leichen-
dienst halte fUr ihre Verstorbenen, die selbst
schon zur Gattung jener guten Christen gehbrten,
die bessere Christen sind als die andern, die je-
den Sonntag dem Pfarrer die Kommunionbank abrut-
schen und ja doch nur zur Kirche gehen, um ihren
neuen Hut zu zeigen. Auch von Agnostikern und
nicht militanten Atheisten werden die Forderungen
jener besseren Christen nach kirchlicher Trauer-
feier unterstUtzt. Mit Argumenten, die bei uns in
Luxemburg nicht so leicht zu widerlegen sind: Kir-
chen werden ja mit den Steuern aller Burger be-
zahlt, also haben alle ein Recht auf kirchliche
Bestattung. Von allen Luxemburgern sind so an die
95% wegen ihrer Taufe Mitglieder der rbmisch-ka-
tholischen Kirche, haben also ein Recht auf ein
christkatholisches Begrabnis. In den Kbpfen der
besseren Christen, wie auch in den Kbpfen jener
Minoritat in Luxemburg, die sich bewu$t als Nicht-
christen verstehen, hat die Kirche ihre (einzige)
Daseinsberechtigung als Zeremonientante. Der Ver-
such, klarzustellen, die Kirche habe doch ein
ganz anderes Selbstverstandnis, ist vergebliches
Unterfangen, well die Pfarrer ja alle Toten be-
graben, fUr sie Leichendienste halten und damit
der allgemein verbreiteten Ansicht Vorschub lei
sten, die haben will, dafUr sei "die Kirche"
schlie$lich da. Klar, es gibt sie immer noch, jene
Pfarrer, die meinen, es bliebe bei jedem Todesfall

ein bi$chen Glaube hangen an den Leuten, die sonst
nie in der Kirche zu sehen sind. Im kirchlichen
Sprachgebrauch wird das so artikuliert: "Gott
schreibt auch gerade auf krummen Zeilen" - oder -
"Lbsche den glimmenden Docht nicht aus!" - oder -
"Wer sieht einem andern schon ins Herz?" Man
sollte allerdings nicht verschweigen, da$ die Zahl
jener Pfarrer zunimmt, denen es jedesmal peinli-
cher wird, Leichendiensten vorzustehen in einer
Trauergemeinde, die offensichtlich langst mit der
Messe nichts mehr anzufangen wei$. FUr eine derar-
tige Trauergemeinde hat der Pfarrer seine Messe zu
halten, fUr die er, zusatzlich zu seinem Staatsge-
halt, ja bezahlt wird. Ober diese Messe(n) hinaus
kann man fUr die Toten doch nichts mehr tun. Es
will mir wirklich nicht in den Schadel, da$ eine
solche Ansicht und eine solche Haltung noch irgend
etwas mit christlichem Glauben zu tun haben kbnn-
te. Mir will nicht in den Schadel, da$ der Jesus
beim letzten Abendmahl an Leichendienste gedacht
haben kbnnte. Mir will absolut nicht in den Scha-
del, da$ der Jesus semen Kopf hingehalten haben
sollte, um eine neue Form von Begrabnisfeiern ein-
zufUhren. Es brauchte doch keiner gekreuzigt zu
werden, um neue Totenzeremonien anzuregen.

Der Tod hat imr, noch
semen Stachel

Es ist also noch gar nicht so weit. Der letzte
Feind, der Tod, ist noch immer nicht besiegt. Mu$
die letzte Kirche zugrundegehen, damit der Tod mit
dem letzten Lebenden stirbt? So hat Paulus es
nicht gemeint, von dem die Frage "Tod, wo ist dein
Stachel?" stammt und auch die Behauptung, als
letzten Feind mUsse der Christus seinem Vater den
Tod zu FU$en legen. Die Kirchen haben es noch im-
mer nicht geschafft, dem Tod semen Stachel zu
nehmen, trotz millionenfacher Wiederholung der
Paulusfrage. Warum wohl? Ist es vermessen, zu be-
haupten: weil der Kirche in Luxemburg e-In Monopol
zugewachsen ist, von dem sie gut leben kann? Das
Monopol der Zeremonien von der Wiege bis zur Bah-
re. Solch ein Monopol verschafft Macht. Macht aber
ist Todessache. Macht geht Uber Leichen.

Venn ihA LA)-(t um dcus Zetzte GeheimvUz:
daz4 deA Tod dez Lebenz bedan.

HeAmann KASACK
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Ewiges Leben?

Die Perspektive ist gefalscht. Seit dem Adam der
jUdischen Tradition. Er wollte Macht haben. An
semen MachtgelUsten geht der Mensch zugrunde. Al
lerdings nicht so primitiv, wie uns die Paradies-
geschichte ausgelegt wurde. Nicht weil ein m'achti-
ger D'amon um seine Privilegien bangte. Das mU$ten
die Kirchen wissen. Da sie behaupten, in der Nach-
folge des zweiten Adam zu stehen. Der wollte keine
Macht. Davon ist das neue Testament voll. Richti-
ges Leben war fUr ihn keine Thronbesteigung, es
sei denn, man sieht im Kreuz semen Thron, wie dos
Mittelalter es sah, und zugleich verfalschte, in-
dem sie den Gekreuzigten in goldene KOnigsgewander
hUllte. Richtiges Leben war fUr ihn nicht Herr-
schaft Uber andere, sondern Dienst am geschundenen
Bruder. Richtiges Leben war fUr ihn nicht Triumph
Uber Feinde, es sei denn, man sieht im ersten
Schritt der VersOhnung, den einer auf semen Be-
leidiger zugeht, einen Sieg. Kirchen (und verges-
sen wir's ja nicht: Kirche sind nicht nur Kleri-
ker) in der ungeheuchelten Nachfolge des Jesus

wUrden, wie er, sichtbar machen, was richtiges
Leben bedeutet. Ganz allein dieses richtige Leben
ist dos Ende des Todes. Das scheint mir authenti-
scher, christlicher Glaube zu sein: Vertrauen in
den Lebensweg des Jesus. So wie dessen Lebensweg
dos Leben des Voters in unserer Welt sichtbar
mochte, so sollte jede Kirche dos Leben des Voters
in unserer Welt sichtbar machen. Dann wU$ten wir
auf einmal, was es bedeutet, wenn wir von ewigem
Leben reden. Vielleicht wUrden auch andere, die,
wegen dem falschen Zeugnis der Kirchen, dos Wort
vom ewigen Leben gar nicht verstehen können, sich
Uberzeugen lassen. Es besteht tatsachlich die Aus-
sicht, den Tod zu besiegen. Nicht irgend eines
fernen Tages. Sondern heute. Warum? Weil wir heute
so leben kOnnen, wie der Voter lebt. Sein Leben
ist in uns. WUrden Kirchen (nicht nur Kleriker
sind Kirche) auf die Art des Jesus dos Reich des
Voters verkUnden und darstellen, sie Onnten, ohne
jemand zu verletzen, Tote ihre Toten begraben
lassen.

Jupp Wagner

Gestorben zum Tode
oder gestorben zum Leben?
Grundgedanken zum christlichen Verstandnis von Auferstehung und Ge

Jeder kennt die Situationen, in denen er am lieb-
sten stumm bleiben mOchte und doch sprechen soll:
bei unheilbar kranken Menschen, an den Grabern von
Menschen, die nach langem Leben gestorben sind
oder durch einen plOtzlichen Unfall mitten aus dem
Leben herausgerissen wurden.
Solche Situationen sind darner hinaus aber auch
Herausforderungen des Glaubens. FUr einen glauben-
den Menschen gilt gerade dann der Auftrag aus der
Botschaft des Neuen Testamentes: "Seid jederzeit
bereit, jedem Rede und Antwort zu stehen, der nach
der Hoffnung fragt, die euch erfUllt." (1 Petr.
3,15) Also: Wer glaubt, darf nicht einfach schwei-
gen. Im Gegenteil: Christlicher Glaube erweist
sich gerade dadurch als lebendig, dass er mensch-
liche Erfahrungen aufgreift, verarbeitet und von
den Erfahrungen Jesu Christi her deutet.

In ihren Erinnerungen schildert Hildegard Knef
die Begegnung mit einem alten Pfarrer. Sie habe
ihn gefragt -(so Hildegard Knef) - woher er semen
Mut zum Christsein in einer mehr und mehr gleich-
gUltigen Umgebung nahme. Die Antwort war: "Ich bin
Christ, well die Welt unheimlich lout und geschwat-
zig ist. Lout und vorlaut, solange alles gut geht.
Nur wenn jemand stirbt, dann wird sie verlegen,
dann weiss sie nichts mehr zu sagen. Genau an dem
Punkt, wo die Welt schweigt, richtet die Kirche
eine Botschaft aus. Ich liebe die Kirche um dieser
Botschaft willen. Ich liebe sie, weil sie im Ge-
lachter einer arroganten Welt sagt, dass der
Mensch ein Ziel hat, weil sie dort den Mund auf-
macht, wo andere die Achseln zucken." (1)

Das Bekenntnis des Pfarrers ist sicherlich ein-

drucksvoll, dennoch wird es eine Reihe von wichti-
gen und berechtigten Fragen auslOsen, Uber die ich
im Sinne von 1 Petr. 3,15 ein wenig nachdenken
mdchte: Woher weiss ich, doss die Kirche mit ihrer
Rede von der Auferstehung der Toten und vom ewigen
Leben den Mund nicht zu voll nimmt? War sagt mir,
doss dos Sprechen vom Himmel kein blosses VertrO-
stungsmdrchen ist, weil die Menschen eben Angst vor
dem grossen Nichts haben? Ist die Rede vom Gericht
nicht eine Drohbotschaft (also keine Frohbotschaft;
mit der moralisches Wohlverhalten erzwungen werden
soll? Und schliesslich: Ist christliche Hoffnung
eine begrUndete Hoffnung auf ein Leben nach dem
Tod? Ich mtichte versuchen, bei diesen sehr umfas-
senden Fragen die Brennpunkte Auferstehung und Ge-
richt in den Vordergrund der Uberlegung zu rUcken.
Dabei ist es lediglich mOglich, Ansatzpunkte fUr
eine begrUndete Antwort zu entwickeln.

Lir Aufer t Lyng

Alle Zeugnisse des Neuen Testamentes (Evangelien
und Briefe) gilt es in ihrer Eigenart als Glaubens-
zeugnisse zu verstehen. Sie sind also Ausdruck ei-
nes begrUndeten Glaubens an diesen Jesus von Naza-
reth. Danach wird die Auferstehung zwar als ge-
schichtliches Ereignis verkUndet, aber sie ist
nicht wie andere historische Tatsachen (z.B. die
Kreuzigung) fassbar. Ereignis und Geschehen der
Auferstehung Ubersteigen den Bereich der Geschich-
te, kOnnen mit keinem wissenschaftlichen Beweisver-
fahren nachgewiesen werden. Ihre GlaubwUrdigkeit
beruht auf der GlaubwUrdigkeit der Zeugen. Von An-
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